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  Eins




  Der merkwürdige Kerl sah mich, über seine altertümliche Nickelbrille hinweg, verzweifelt an und deutete ungelenk auf ein Terrarium, welches in einem morschen Wandschrank eingebaut war. Er war ein komischer Zeitgenosse, der so gar nicht in die Welt von heute passen wollte. Das wirre Haar, die Kleidung, eigentlich alles an diesem Typen, schien von vorgestern und erinnerte mich an den Hollywoodstreifen "Der verrückte Professor" mit Jerry Lewis.




  Während der begnadete Komiker die Rolle des kauzigen Wissenschaftlers jedoch spielte, war es bei Arno Fröhlich die pure Wirklichkeit. Zumindest seine merkwürdige Wirklichkeit in der er sein Dasein fristete und soviel ich sah, Professor war er mit Sicherheit keiner.




  Seine Wohnung gab sich überhäuft mit Terrarien und Holzkisten, welche oben mit einem Drahtgitter gesichert waren. Auf den Tischen standen allerlei Döschen, Schachteln und Behältnisse herum, in denen vermutlich Futter oder Lebendinsekten für seine Tiere verstaut waren. Und es roch hier, um es einmal so zu formulieren, ziemlich eigenartig. Persönliche Dinge, wie sie jeder normale Mensch in seiner Behausung hatte, fehlten im Heim Arno Fröhlichs völlig.




  Der seltsame Heilige hatte mich verzweifelt angerufen, weil er angeblich ganz dringend meiner Hilfe bedürfte. Sein Nachname Fröhlich passte derzeit eher weniger zu ihm. Arno war alles, nur nicht fröhlich, als er hektisch vor dem Terrarium herum hampelte und mit den dünnen Ärmchen wie wild in der Luft umher fuchtelte.




  Ich stand vor der Glasvitrine in der sich, neben ein paar Ästen und Gräsern, einige exotische Pflanzen befanden. Am oberen Ende brannte eine Rotlichtlampe, welche vermutlich die Temperatur in diesem Behältnis auf einem gewissen Level halten sollte. Neugierig sah ich hinein und schüttelte ahnungslos meinen Kopf. Arno Fröhlich deutete mein Verhalten richtig. Ich sah nichts, zumindest nichts, was den Bewohner dieses Habitats anging.




  "Das ist es ja", jammerte der Kerl. "Da ist nix! -Überhaupt nix!"




  Dabei fuchtelte er wieder mit den Händen, als wollte er einen Schwarm gefräßiger Heuschrecken in die Flucht schlagen.




  Ich wandte mich zu dem Mann, welcher mindestens einen Kopf kleiner war, und sah ihn verständnislos an. Natürlich war mir klar, dass in dem Terrarium offenbar der Bewohner fehlte, welcher das auch immer sein mochte. Ich tippte auf eine seltene Schlange oder eine Echsenrarität.




  "Hören Sie mal Herr Fröhlich, Sie wollen mir doch nicht ernsthaft versichern, dass Sie mich wegen einer Schlange hierher scheuchen?"




  Jetzt flippte der Mann förmlich aus. Er fuchtelte noch wilder und schien außer sich.




  "Eine Schlange? Wenn es das wäre, würde ich nicht Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Außerdem hasse ich Schlangen!"




  Arno Fröhlich bekam kaum noch Luft. Er saugte röchelnd frischen Sauerstoff in seine Lungen und stieß dann verzweifelt hervor:




  "Es handelt sich um die extrem seltene und überaus wertvolle Nothomyrmecia macrops!"




  "Aha! Und was für ein Tier verkörpert diese Gattung?, fragte ich, in seinen Augen vermutlich höchst unqualifiziert, zurück.




  Verächtlich, ob meiner grenzenlosen Schlichtheit, starrte mich Arno Fröhlich an, zuckte mit den Schultern und meinte fast etwas herablassend:




  "Sie wird im Volksmund auch Bulldoggen-Ameise genannt."




  Fassungslos glotzte ich den Kerl an. Jetzt war ich überzeugt, dass der gewaltig einen an der Klatsche hatte. Vielleicht ist der Typ irgendwo entlaufen, wo man sich Sorgen machte? Vermutlich würde man schon begonnen haben, ihn zu suchen.




  "Habe ich Sie richtig verstanden? Ich soll für Sie eine entlaufene Ameise finden? Das ist nicht Ihr Ernst!"




  Arno Fröhlich war offenbar not amused über meine, in seinen Augen, äußerst dilettantische Feststellung.




  "Herr Wöhler, das ist keine normale Ameise und außerdem ist sie nicht entlaufen, wie Sie es auszudrücken belieben. Sie wurde entführt!"




  Der Mann ist eindeutig verrückt und von Verrückten umgeben. Wer klaut denn schon eine Ameise?, dachte ich und schüttelte den Kopf.




  "Herr Fröhlich ich fürchte, da kann ich nichts für Sie tun. Wenn es sich um einen Diebstahl handelt, warum gehen Sie nicht zur Polizei?"




  Der Mann sah mich fassungslos an.




  "Was glauben Sie wohl, was die Polizei zu mir sagen wird? Die halten mich doch für verrückt!"




  Ich musste mein Grinsen krampfhaft unterdrücken. Nicht nur die Polizei, dachte ich und gab den Ahnungslosen.




  "Herr Fröhlich ich gebe Ihnen den guten Rat, vergessen Sie die Ameise, gehen Sie in den Wald und holen sich eine neue."




  Die letzte Äußerung hätte ich besser unterlassen. Arno schnappte nach Luft und lief blau an. Ich befürchtete schon, dass er mir unter den Händen wegstirbt, als er sich schwer atmend an einer Stuhllehne abstützte. Als er wieder zu Kräften kam richtete er sich auf und ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. Dort verharrte er einige Augenblicke, um mir dann sein blasses Gesicht zu zuwenden.




  Ausdruckslos sah er mich an und als ich in diese Augen blickte, hatte ich fast Mitleid mit dem Kerl. Aber er ist eindeutig verrückt, ging es mir durch den Kopf. Ich soll eine entführte Ameise finden. Der Mann hat gewaltig einen an der Waffel.




  "Hören Sie Herr Wöhler, es handelt sich dabei nicht um eine normale Formica. Die Nothomyrmecia macrops ist etwa 40 mm lang, bei ihr sind die Mandibeln länglich und dreiseitig. Sie weisen mehr als 15 Zähne an der Innenseite auf. Das Stielchen besitzt nur ein Segment, welches etwa die gleiche Länge wie das erste Segment des Gasters besitzt. Der Gaster ist glatt und besitzt keine Einschnürungen zwischen den Segmenten. Am Ende des Gasters befindet sich ein Stachel, der aber eingezogen werden kann und so oft schwer sichtbar ist. Die Arbeiter von Nothomyrmecia macrops sind aufgrund ihrer blassgelben Farbe, der großen Augen, der verlängerten Mandibeln, dem fehlenden Postpetiolus und dem vorhandenen Stachel kaum mit anderen Ameisen Australiens zu verwechseln.




  Sie können sich sicher vorstellen, dass ich damit nicht zur Polizei kann. Es sind geschützte Tiere und eigentlich ist es verboten, diese in Terrarien zu halten, verstehen Sie?"




  Mir schwirrte der Kopf. Ich wusste nicht einmal, was normale Waldameisen am Kopf trugen und noch weniger wie sich ihr Fressapparat zusammensetzte. Noch absurder war die Größe dieses Insekts. Noch niemals hatte ich von einer vier Zentimeter großen Ameise gehört.




  "Ist bei Ihnen eingebrochen worden?"




  Arno schüttelte betrübt den Kopf, als bedauere er diesen Umstand zu tiefst.




  "Nein das nicht, aber so ein Tier ist schnell geklaut. Es genügt ein Glasröhrchen, in das man das Geschöpf hinein setzt und kann es praktisch in der Hosentasche hinaus tragen."




  "Haben Sie einen Verdacht wer das getan haben könnte?"




  Arno Fröhlich machte seinem Namen keine Ehre und sah ziemlich unfröhlich drein.




  "Mein Bruder!"
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  Zwei




  Nun saß ich am Tresen, in Rosi´s Kneipe und hatte mir ein Pils geordert. Das Lokal war leidlich besucht und Rosi nahm an einem der Tische eine Bestellung entgegen. Dem Mann, welchen sie bediente, fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sich zu ihm beugte. Ich musste grinsen, weil es mir nicht anders erging, obwohl ich nun schon fast fünf Monate über der Kneipe wohnte und den Anblick ihres enormen Vorbaus schon lange genug kannte.




  Die Einheimischen gingen nicht ins "Rosi´s", wie das Schild vor der Tür aussagte, sie gingen zur "Tittenrosi". Der Name hatte sich so eingebürgert, was Rosi ihrem gigantischen Busen und der Tatsache, dass sie im niederbayerischen Tittenkofen geboren wurde, zu verdanken hatte.




  Meine Wohnung in der Kölblstraße hatte ich inzwischen aufgegeben. Bei meinem letzten Fall musste ich zeitweise von der Bildfläche verschwinden und zog bei Rosi über der Kneipe ein. Die Räume waren in ihrem Pachtvertrag enthalten, wurden von ihr aber nicht genutzt. Inzwischen hatte ich Geld und ich bezahlte ihr lächerliche 50 Euro für die Bude, wofür man in München höchstens eine Garage bekam und das auch nur mit viel Glück. Jetzt wohnte ich also in der Balanstraße, genau über Rosi´s Kneipe. Früher oder später würde ich mich um eine geeignete Bleibe umsehen, doch es eilte mir nicht besonders damit. Es war äußerst bequem für mich. Wenn es bei Rosi wieder einmal später wurde, brauchte ich nur die Treppe hinauf stolpern und schon war ich zu Hause.




  Vorher war ich praktisch pleite. Die Scheidung von Karin kostete mich alles. Das Haus in Grünwald, der Jaguar, der Job bei der Drogenfahndung, alles war von einem auf den anderen Tag weg. Ich wurde praktisch auf´s Abstellgleis gestellt, weil ich meine Hormone nicht im Griff, und eine Hauptbelastungszeugin eines Drogenprozesses gevögelt hatte, bei dem ich als leitender Ermittler eingesetzt war. Mein ehemaliger Chef, Gerald Pfleghaar, degradierte mich in den Innendienst. Es dauerte keine zwei Wochen, da warf ich das Handtuch, so unterfordert wie ich war.




  Und genau mit diesem Umstand hatten die Hintermänner dieses Komplotts gerechnet. Jetzt war ich außer Gefecht gesetzt. Bei meinen Ermittlungen kam ich denen zu nahe, nun konnten sie ihre schmutzigen Geschäfte, ohne mich als Störenfried im Genick zu haben, abwickeln.




  Aber sie täuschten sich damals gewaltig. Ich kam wieder aus der Versenkung und deckte ihre Machenschaften auf. Pfleghaar wurde von einem ungarischen Geheimdienstmann eliminiert, nachdem er für den Verein zur Gefahr wurde und meinen sauberen Herrn Ex-Schwiegervater, Horst Söderbaum, der mit ihm unter einer Decke steckte, verfrachtete man lebenslänglich hinter schwedische Gardinen.




  Ich war praktisch rehabilitiert und Franz Mühlbauer, der ermittelnde Kommissar, überbrachte mir vom Polizeipräsidenten persönlich den Wunsch, mich wieder in den Polizeidienst einzustellen. Ich hatte damals abgelehnt. Zu tief waren die Verletzungen, welche mir zugefügt wurden. Außerdem war ich im Besitz von drei Millionen Euro, die ich von einem flüchtenden Geheimdienstler erhalten sollte. Ich hatte es also gar nicht nötig, vor denen zu Kreuze zu kriechen.




  Das dachte ich damals zumindest. Der Mann, welcher sich von mir Karl Kleven nennen ließ, trickste mich nach allen Regeln der Kunst aus. Zum Schluss stand ich mit fast leeren Händen da. Ich hatte zwar 175.000 Euro von insgesammt 8 Millionen gerettet. Aber im Vergleich war das kein Reichtum, auf dem man sich ausruhen konnte. Wenigstens ließ mich der Mann am Leben und das war immerhin das Positive an der Angelegenheit, wenn ich mir auch das sorgenfreie Leben anders vorstellte.


  





  Rosi kam an den Tresen und entfernte mein leeres Pilsglas, ging an den Zapfhahn und schenkte ein neues ein. Dabei sah sie zu mir herüber und lächelte.




  Immer wieder faszinierten mich die beiden Naturgewalten, welche sie vor sich hertrug und noch immer konnte ich den Blick nicht abwenden, auch wenn ich mich noch so bemühte. Vielleicht sollte ich doch einen Psychater aufsuchen? Aber vermutlich wird der in meiner Kindheit herum stochern, um mir dann zu eröffnen, dass mich meine Mutter zu wenig gestillt hatte. Oder zu viel! - Was weiß ich?




  Als sie das Bier vor mir abstellte beugte sie sich etwas vornüber und ich fragte mich, wie schon so oft, mit welchem Zwirn der obere Knopf ihrer Bluse wohl angenäht war. Vermutlich mit einem Titandraht. Kein anderes Material könnte dieser Belastung auf Dauer standhalten.




  "Na Kleiner wie geht´s?"




  "In deiner Gegenwart immer gut", meinte ich, als sie mich angrinste und dann an einen der Tische eilte, an welchem ein Gast eben sein Bier austrank und diesen Umstand lautstark verkündete.




  Mir war ohnehin nicht nach einem Gespräch. Der komische Kauz, vom Nachmittag, ging mir im Kopf um. War der verrückt, oder lag es an mir, wenn ich das alles nicht richtig einordnen konnte? Arno Fröhlich tischte mir eine Geschichte auf, an deren Ende ich davon überzeugt war, dass der Kerl ein Rad ab hatte. Aber konnte man das von mir nicht auch behaupten? Wenn ich blonde Haare und Titten sah, schwamm mein Gehirn in einer gesättigten Lösung aus Testosteron und begann sich regelmäßig darin aufzulösen.




  Der kauzige Typ wollte mich tatsächlich beauftragen einer verschwundenen Ameise hinterher zu laufen. Als ich ihm meine Honorarvorstellung nannte, zuckte er nicht einmal mit einer Wimper hinter seiner altmodischen Nickelbrille. Offensichtlich stellte mein Tagessatz, von einhundert Euro plus Spesen, für ihn kein größeres Problem dar. Oder er war eben noch verrückter als ich annahm und realisierte die Auswirkungen meines Handelns, auf sein Budget, nicht.




  Angeblich hatte sein Bruder dieses Insekt aus dem Terrarium entwendet. Allerdings handelte es sich dabei nur um einen Verdacht, den er nicht untermauern konnte.




  Ich übernahm den Fall vorerst, allerdings unter dem Vorbehalt, nach einem Gespräch mit seinem Bruder zu entscheiden, ob ich daran weiter arbeiten würde. Wenn ich keine Anhaltspunkte finden konnte, war es ziemlich aussichtslos einer Ameise hinterher zu laufen, von der keiner wusste wo sie sich befand. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich jemand davon erzählte, würde man mich vermutlich selbst für verrückt halten.




  Arno Fröhlich kam mir etwas derangiert vor. Wieso stellte er seinen Bruder nicht selbst zur Rede? Angeblich hatte er seit fast zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm und die beiden verloren sich irgendwie aus den Augen, bis er plötzlich bei ihm auftauchte. Arno Fröhlich wusste angeblich nicht wo sich sein Bruder bis dahin aufhielt. Zur Zeit würde er sich in München herum treiben, meinte Arno, und in einem Hotel abgestiegen sein. Er nannte mir das "Hotel Prinzregent". Soviel ich wusste befand sich die Absteige in Haidhausen an der Ismaninger Straße, in der Nähe des Friedensengels.




  Ich stellte mir gerade vor, einen Bruder zu haben. Schwer zu begreifen, dass man von einem engen Blutsverwandten nicht wusste wo er sich die letzten 20 Jahre herumtrieb. Nun tauchte der plötzlich auf und wieder sollte man nicht wissen wo und wie er sein Dasein fristete. Und just in dem Moment verschwand Arnos Ameise. Ziemlich konfus die Angelegenheit.




  Obwohl ich Arno Fröhlichs Panik nicht nachvollziehen konnte, wenn er von seiner "Nothomyrmecia macrops" sprach, als wäre ihm ein sündteures Ölgemälde geklaut worden, so war es nicht zu übersehen, dass dieses Vieh für den merkwürdigen Kauz einen unschätzbaren Wert darstellte.




  Nachdem ich mein fünftes Pils intus hatte, bezahlte ich bei Rosi. Als sie mich abkassierte beugte sie sich über den Tresen, dass ich schon befürchtete ihre geballte Weiblichkeit könnte den ihr zugewiesenen Platz, in der Bluse, verlassen und mich unter sich begraben. Eine schöne Vorstellung bevor man sich zur Ruhe begibt, dachte ich und ging nach oben.




  Morgen wollte ich den Bruder dieses kauzigen Mannes aufsuchen.
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  Drei




  Wie lange ich in meinem Bett lag konnte ich mit Bestimmtheit nicht sagen, als die Tür zu meinem Schlafzimmer krachend aufflog. Erschrocken fuhr ich hoch und sah entsetzt in ihre Augen, die einen äußerst erbarmungslosen Eindruck auf mich machten. Unfähig, auch nur einen Ton hervor zu bringen, beobachtete ich Karin, meine Ex Frau, wie sie schleichend, fast raubtierhaft, auf mein Bett zu kam.




  Woher wusste die wo ich jetzt wohnte? Und wieso drang sie derartig rustikal in mein Schlafzimmer ein? Ich kam nicht dazu mir diese Fragen zu beantworten, weil sie hasserfüllt in meine Richtung fauchte:




  "Du elender Hurensohn. Es genügt dir scheinbar nicht, mich mit einer blonden Nutte zu betrügen und unsere Ehe zu zerstören. Nein, das reicht dem Herrn Wöhler nicht! Er muss auch noch meinen Vater ins Gefängnis bringen, um damit meine unbescholtene Familie zu vernichten. Aber das wird dir noch leid tun, du verdammter Großkotz!"




  Ich wollte gerade erwidern, dass ihr sauberer Herr Vater nicht wegen mir im Knast saß, sondern weil er ein Verbrecher und Mörder war, als Karin ihre Bluse vom Leib riss. Sie trat an mich heran und ließ ihre Brüste hin und her schwingen. Plötzlich war mein Kopf zwischen ihren Titten und wurde von denen regelrecht abgewatscht.




  Schwer atmend und fast bewusstlos fiel ich auf mein Kissen und sortierte meine Gedanken. Seit wann hatte Karin solche überdimensionalen Dinger? Und wieso traktierte sie mich damit bis zur Benommenheit?




  Als ich die Augen aufschlug war sie verschwunden und ich wieder einmal schweißnass. Ich sah völlig durcheinander auf mein Handy und musste feststellen, dass es bereits 9 Uhr am Morgen war.




  Diese verdammten Albträume wollten einfach nicht nachlassen. Seit der Scheidung suchten sie mich in regelmäßigen Abständen heim und zermürbten mich langsam aber stetig.




  Ich wankte benommen ins Bad und ließ den heißen Strahl der Brause auf mich prasseln. Allmählich kam ich in die Wirklichkeit zurück und legte anschließend meine Kleidung an.


  





  Obwohl ich bei meinem letzten Fall 175.000 Euro abgestaubt hatte, fuhr ich noch immer meine alte Rostlaube, einen Ford Sierra II Baujahr 1992, welchen ich mir, nach der Scheidung und so gut wie pleite, gekauft hatte. Der Jaguar, welchen ich vorher fuhr, war ein honoriges Hochzeitsgeschenk meines sauberen Herrn Schwiegervaters, wie eigentlich alles, was Karin und ich besaßen. Natürlich behielt den meine Ex, wie auch das Haus, samt Inventar, in dem wir in Grünwald lebten.




  Bisher konnte ich mich von meinem alten Vehikel nicht trennen, obwohl es manchmal ziemlich störrisch reagierte, wenn ich versuchte den Motor aus seinem Tiefschlaf zu holen. So auch jetzt. Ich orgelte einige Zeit am Anlasser, als die alte Maschine zu husten begann.




  Über den Mellusinenplatz schwebte eine bläuliche Rauchwolke, als sich die Karre in Bewegung setzte und ich lenkte den Schrotthaufen in Richtung Haidhausen, wo sich das, von Arno Fröhlich genannte, Hotel befand.


  





  Natürlich war die Ismaninger Straße, in welcher sich die Absteige befand, völlig dicht und ich bog in eine Seitenstraße ein, wo ich den Ford abstellte. Als ich mich zu Fuß auf das Hotel zu bewegte, konnte ich den Anlass des Staus erkennen. Der Krankenwagen parkte, aus Ermangelung eines geeigneten Platzes, mitten in der Straße und blockierte die Fahrbahn. Dahinter stand ein Polizeifahrzeug mit eingeschaltetem Blaulicht.




  Eine Menge sensationslüsterner Gaffer umringte die Szene, als ich Kommissar Mühlbauer, von der Mordkommission, aus dem Haus treten sah. Er unterstützte mich damals, als es galt meinen Ex-Schwiegervater und den Leiter meines ehemaligen Dezernats zu überführen. Und das tat Mühlbauer mit Hingabe, weil er meinen ehemaligen Chef ungefähr so schätzte, wie eine ekelerregende Küchenschabe.




  Ich bahnte mir einen Weg durch die gaffende Masse und ging auf ihn zu. Als er mich erkannte zog er seine Stirn in Falten, was vermutlich nicht seiner überschwänglichen Freude, mich zu sehen, Ausdruck verleihen sollte.




  "Sie schon wieder!", begrüßte er mich etwas verhalten.




  "Was ist passiert?", entgegnete ich, ohne seine herzliche Begrüßung zu kommentieren.




  Mühlbauer sah mir etwas angefressen ins Gesicht und zuckte mit den Schultern.




  "Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben", meinte er etwas ungeduldig, ohne auf meine Frage einzugehen.




  "Nichts, ich kam nur zufällig hier vorbei und dachte, ich sehe dem Kommissar mal bei der Arbeit zu", log ich ihn an.




  "Wöhler was soll das. Ich kenne Sie lange genug, um zu wissen, dass Sie hier wieder mal die Finger mit drinn haben. Was haben Sie mit der Sache zu tun?"




  Unschuldig kratzte ich mich demonstrativ am Hinterkopf, um dann mit einem ahnungslosen Unterton zu antworten.




  "Mit welcher Sache? Um das zu beantworten müsste ich erst einmal wissen, um was es hier eigentlich geht."




  Und dabei log ich ausnahmsweise nicht. Ich hatte keine Ahnung was hier vor sich ging.




  "Tun Sie nicht so unschuldig Wöhler, Sie sind doch nicht aus purem Zufall hier."




  Er blickte mich ziemlich misstrauisch an und strich sich über das unrasierte Kinn. Vermutlich versuchte er eine Verbindung herzustellen, welche das immer auch war. Er schien zu überlegen, in wie weit er mich informieren sollte, als eine Polizeibeamtin aus dem Hotel kam und auf ihn zu stürmte.




  "Chefe, de Sanidäde hob´n den Fröhlisch räonimieat. Vleischt kömmt er doch noch durch!"




  Ich sah verblüfft zu Mühlbauer hinüber, als der die Augen verdrehte. Ich verstand fast nichts von ihrer Ansprache, nur soviel, dass hier offenbar ein Mann namens Fröhlich mit dem Tode rang. Und das bedeutete nichts Gutes.




  Ich muss die Polizistin derartig fassungslos angesehen haben, weil sich Mühlbauer ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Ärgerlich wandte er sich der jungen Frau zu und pfiff sie an.




  "Herrgott noch mal Dörflein, posaunen Sie hier nicht unsere Ermittlungsergebnisse hinaus. Hier stehen tausend Leute herum!"




  Mit "tausend Leute" meinte er vermutlich vorwiegend mich, weil er dabei in meine Richtung sah. Seine Kollegin zog eine Schnute und entfernte sich ziemlich angefressen.




  "So, nun haben es ja alle mitbkommen, dank dieser Nervensäge aus der "Däderä". Hier wurde versucht einen Hotelgast nieder zu stechen. Wenn wir Glück haben kommt er durch", wandte er sich mit gedämpfter Stimme an mich.




  "Haben Sie mit dem Mann etwas zu tun Wöhler?"




  Ich schüttelte den Kopf. Vorerst hielt ich es für besser nichts von dessen Bruder und meinem Auftrag zu erwähnen. Mühlbauer kam dann vielleicht noch auf schräge Ideen. Ich wusste ja selbst nicht einmal was hier vorging.




  Hastig verabschiedete ich mich von ihm und ging in eine Nebenstraße. Ich musste abwarten, bis sich hier alles beruhigt hatte. Womöglich fand ich im Zimmer des verletzten Mannes einen Hinweis. An die obskure Ameise wollte ich gar nicht denken. Wäre ja zu schön, wenn ich die da oben herum kroch.




  Fall erledigt und abkassieren. So schön könnte das Leben eines Privatdedektivs sein.




  Mein Bauchgefühl sagte mir jedoch etwas anderes.
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  Vier




  Seit fast fünf Monaten hatte er nun die Dörflein an der Backe. Er fragte sich, wieso der Chef ausgerechnet ihm diese Nervensäge ans Bein binden musste. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sein Vorgesetzter wusste um seine Nervenstärke und Gelassenheit, oder er wollte ihn für irgend etwas bestrafen.




  Franz Mühlbauer, Hauptkommissar des Morddezernats, war ein sehr optimistischer Mann und ging daher von der ersten Variante aus, obwohl selbst sein, an sich robustes, Nervenkostüm langsam dünn zu werden drohte. Diese Angela Dörflein brachte ihn bei Zeiten auf die Palme. Und sie nervte ungeheuer.




  Nicht nur mit ihrem unsäglichen, sächsischen Dialekt brachte sie ihn halb um den Verstand, auch sonst ließ diese Osizicke nichts aus, um ihn an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Franz Mühlbauer hatte prinzpiell nichts gegen Menschen aus den neuen Bundesländern, deren Lebensraum er nach wie vor "Däderä" nannte, konnte aber irgendwie nichts mit dieser Gattung anfangen. Die waren eben anders. Für ihn, einen geborenen Münchener, hörte sich der Dialekt schaurig, um nicht zu sagen, abartig an.




  Dazu kam die schrille, piepsende Stimme, mit der die Dörflein ihn manchmal zu Tode erschreckte. Wie eben just in diesem Moment.




  Die Tür zu seinem Büro flog auf, Angela trampelte herein und schrillte ihm entgegen, dass es Franz Mühlbauer fast von seinem Stuhl riss.




  "Chefe, de Fröhlisch hob´n se ins "Rechts der Isor" gefohr´n. De nächsten zwee Doche könn´ ma von dem nischte erfohr´n!"




  Mühlbauer zog es innerlich zusammen. Wie die das Wort "Isar" ausspricht ist schon eine Frechheit für sich, dachte er und verdrehte die Augen.




  "Herrgott nochmal Dörflein, müssen Sie mich immer zu Tode erschrecken?"




  "Jawoll Chefe! - äh isch meene nadierlisch nee!"




  "Können Sie auch leise sprechen Dörflein?"




  "Klor Chefe", piepste sie etwas gedämpfter. In seinen Ohren klang das allerdings immer noch wie ein Pfeifkessel, der kurz vor der Explosion stand. Wenn sie wenigstens hübsch wäre, könnte man dieses Organ irgendwie kompensieren, dachte er, war sich mit seiner Einschätzung allerdings nicht sicher. Möglicherweise war sie vielleicht sogar hübsch und er sah es nur nicht, weil ihm diese Nevensäge überhaupt keine Zeit ließ, sich über ihr Aussehen ernsthafte Gedanken zu machen. Irgendwann wird die mich derartig erschrecken, dass ich mit einem Herzkaspar vom Stuhl falle. Und dann, dachte er, werde ich nicht einmal in Ruhe sterben können, weil mich dieses nervige Weibsstück nicht lässt.




  "Dörflein bitte tun Sie mir den Gefallen und sprechen Sie den Namen unserer schönen grünen Isar nicht so schaurig aus. Das ist ja fast schon ein Frevel an der Natur."




  "Wiesö?"




  Er gab keine Audienz auf ihre dämliche Frage und überlegte fieberhaft, wo er sie hinschicken könnte, um wenigstens ein paar Stunden in Ruhe seiner Arbeit nachgehen zu können.




  "Dörflein Sie sind doch ein Ass, wenn es darum geht, anderen Menschen den letzten Nerv zu rauben. Mir fällt da eine, für Sie maßgeschneiderte, Aufgabe ein. Sie bewegen ihren Arsch nach Ramersdorf, in die Balanstraße. Dort finden Sie das Lokal "Rosi´s". Fahren Sie da hin und stöbern diesen Privatdedektiv Wöhler auf. Der treibt sich meistens dort herum."




  Wichtig und dienstbeflissen nickte sie, sprang aus ihrem Stuhl und rannte in Richtung Ausgang.




  Kopfschüttelnd und ärgerlich rief er der übereifrigen Nervensäge hinterher.




  "Verdammt noch mal Dörflein, bleiben Sie hier. Ich habe Ihnen ja noch nicht gesagt, was Sie dort machen sollen!"




  "Nü Chefe, isch dochte, dass isch diesem Wööhler auf de Zahn fühlen soll, wiesö ea vor de Hödell Prinzregend wor?"




  Verblüfft sah Mühlbauer auf seine Polizeimeisterin. So blöd, wie ich immer annahm, ist die vielleicht gar nicht, dachte er verwundert.




  "Sehr gut Dörflein. Aus Ihnen kann ja nochmal eine richtig gute Polizistin werden."




  "Jawoll Chefe", piepste Angela und trampelte aus seinem Dunstkereis.
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  Fünf




  Als der Krankentransporter und das Polizeifahrzeug die Ismaninger Straße verlassen hatten, löste sich der Stau und die gaffende Menschenmenge langsam auf. Ich ging auf den Hoteleingang zu und betrat die Rezeption. Dort herrschte verständliche Aufregung. Immerhin wurde ein Hotelgast lebensgefährlich verletzt und das machte keinen guten Eindruck auf die übrigen Bewohner des Hauses.




  Als mich der Portier nahen sah, ging er offenbar davon aus, dass ich einer von den Kriminalern sei und an ihn noch Fragen hatte, denn der Mann beteuerte mir unaufgefordert, dass er genauso wenig wissen würde, wie er meinem Kollegen eben schon erklärt hatte.




  Ich ließ den Mann in seinem Glauben und bat ihn, mir den Schlüssel des verletzten Hotelgastes auszuhändigen. Ohne mit der Wimper zu zucken kam er meiner Aufforderung nach. Ich bedankte mich und fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock.




  Das Zimmer 214 lag am Ende des Flurs und schon von Weitem sah ich das Polizeisiegel, mit dem der Raum gesichert war. Bewusst, dass ich wieder einmal gegen das Gesetz verstieß, schloss ich die Tür auf und zerriss dabei das Siegel.




  Der Raum, ein Hotelzimmer der unteren Mittelklasse, war nur mit einem Einzelbett, zwei Stühlen und einem wackligen Tisch ausgestattet auf dem, neben einem Trinkglas, ein zerfledderter Hotelprospekt lag. In der Ecke stand ein baufälliger Schrank, dessen Scharniere ächzten, als hätten sie seit ewigen Zeiten kein Öl mehr gesehen.




  Ein modriger Geruch, vermischt mit dem Odeur alter Mottenkugeln, schlug mir unangenehm entgegen. Im Inneren befanden sich, neben einem Packen Unterwäsche, ein paar Hosen, sowie ein gestreiftes Sakko.




  Eigentlich nicht viel für einen, der angeblich aus dem Ausland kam. Ich durchsuchte die Taschen der Kleidungsstücke und wurde enttäuscht. Vermutlich hatten die Leute der Kripo alle privaten Habseeligkeiten des Mannes gesichert.




  Im Zimmer waren, bis auf ein Paar Schuhe, keine persönlichen Dinge des ehemaligen Bewohners zu finden. Ich ging ins Bad um dort nachzusehen. Aber auch da leisteten die Beamten ganze Arbeit. Nicht einmal die Zahnbürste hatten sie übersehen.




  Der Mann welcher, nach Auskunft seines Bruders, Ludwig Fröhlich hieß, wurde in diesem Zimmer angestochen und war offenbar noch am Leben. Sehr merkwürdig das alles. Hatte er mit irgend welchen Verbrechern Kontakt, die ihm hier den Garaus machen wollten? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass das alles mit der entführten Ameise, seines Bruders Arno, zu tun hatte. Das war doch hochgradig lächerlich. Kein Mensch bringt den anderen wegen eines Insekts um die Ecke. Das konnte glauben wer mochte. Ich jedenfalls nicht.




  Vermutlich war Ludwig Fröhlich in andere, finstere Machenschaften verstrickt, an denen er hier gescheitert ist. Ich wusste von der vorlauten Kollegin Mühlbauers, dass der Mann reanimiert werden konnte. Danach hatte man ihn in den Krankenwagen verfrachtet und mit Blaulicht abtransportiert.




  Ich ging davon aus, dass man so einen Notfall in das nächstgelegene Krankenhaus brachte und das war, hier in Haidhausen, das "Rechts der Isar".




  Nachdem ich das Zimmer wieder verschloss, drückte ich mit den Fingern, mehr schlecht als recht, das zerrissene Siegel zurecht. Allerdings würde es den Beamten, bei einem ihrer nächsten Besuche, mit Sicherheit auffallen, dass hier ein Unbefugter am Werk war. Das Personal, welches hier vorbei eilte, würde vermutlich nicht erkennen, dass die Klebefolie gebrochen wurde.




  Ich ging unverrichteter Dinge nach unten und händigte dem Portier, in der Hoffnung, dass er sich mein Gesicht nicht einprägte, den Schlüssel aus. Dabei hatte ich aber keine große Zuversicht. Leute mit solchen, oder ähnlichen, Berufen hatten in aller Regel ein ausgezeichnetes Gedächtnis, was Gesichter anging.




  Mir blieb vorerst nichts anderes übrig, als abzuwarten bis Ludwig Fröhlich wieder bei Kräften und ansprechbar sein würde. Bis dahin war ich zur Untätigkeit verdammt.




  Ich begab mich zu meiner alten Rostlaube, orgelte am Anlasser bis der sich bequemte die verrosteten Kolben aus ihrem Tiefschlaf zu holen und fuhr in Richtung Ramersdorf, wo ich mir bei Rosi ein Pils genehmigen würde. Der Tag war ohnehin schon hinüber.
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  Sechs




  Rosi musste verhalten schmunzeln und sich zusammenreissen, dass daraus nicht ein breites Grinsen wurde. Diese Polizeimeisterin Angela Dörflein stürmte vor zehn Minuten in ihr Lokal, als wäre sie einem flüchtenden Bankräuber auf den Fersen, riss ihren Polizeiausweis aus der Uniformjacke und stellte sich, ebenso gehetzt wie lautstark, vor. Die wenigen Gäste sahen zu ihnen herüber und grinsten nicht minder.




  Die Aussprache der jungen Polizistin war dazu angetan, sie nicht besonders ernst zu nehmen. Es klang irgendwie belustigend, als sie mit ihrer nervigen Piepsstimme nach Klaus Wöhler fragte. Dazu kam noch, dass ihr beim Zücken des Dienstausweises die Polizeimütze ins Gesicht rutschte, was bei den Anwesenden einen ziemlich erheiternden Eindruck hinterließ.




  "Wiesö?", fragte die Uniformierte, nach Rosis Auskunft, als die ihr mitteilte, sie wisse nicht wo sich Klaus Wöhler zur Zeit herumtreibt.




  Jetzt war es aus mit Rosis Zurückhaltung. Sie konnte nicht mehr an sich halten, zeigte ein breites Grinsen und war dabei noch froh, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.




  "Hören Sie Frau Dörflein, ich bin nicht die Mutter des Herrn Wöhler. Ich weiß nicht wo der sich aufhält, verstehen Sie?"




  Erbost sah die Dörflein hinter den Tresen.




  "Nadierlisch vastähe isch Se. Isch bin ja nischte schwärhörisch! Gönnte isch v´leischt een Mineroolwasser höb´n?"




  Rosi sah sie fasziniert an und grinste nun über beide Ohren.




  "Nadierlisch", meinte sie glucksend und stellte eine Flasche, nebst einem Glas, vor der Beamtin ab.




  Polizeimeisterin Angela Dörflein nahm an einem der Barhocker Platz, legte ihre Mütze auf dem Tresen ab und sah sich wichtigtuerisch im Lokal um.




  "Nüschte gerade viel lös hiea", meinte sie an Rosi gewandt. Die zuckte mit den Schultern und widmete sich dem Zapfhahn, um ein Bier einzuschenken, als sich die Tür öffnete und Klaus Wöhler das Lokal betrat, was Angela Dörflein natürlich nicht verborgen blieb.




  Sie sprang von ihrem Hocker, griff nach ihrer Polizeimütze, um sie hastig aufzusetzen. Schließlich war sie nun wieder im Dienst. Angela Dörflein baute sich vor Wöhler auf und sah zu ihm hinauf. Der Mann war fast zwei Köpfe größer als sie. Wieder zückte sie ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Ankömmling vor die Nase.




  "Polizeimeesterin Angela Dörflein. Isch hobe een paar Frochen an Se Herr Wööhler!"




  Erstaunt des überfallartigen Erscheinens der Beamtin sah Klaus Wöhler zum Tresen hinüber und konnte feststellen, dass sich Rosi in Krämpfen wand. Offenbar kämpfte sie tapfer gegen einen Lachanfall an.




  Wöhler winkte ab.




  "Ich weiß Frau Dörflein, ich hatte ja heute schon das Vergnügen."




  Verunsichert sah ihn die Dörflein an und dann sagte sie das Wort, welches sie besser nicht geäußert hätte:




  "Wiesö?"




  Rosi konnte nicht mehr und prustete heraus, um anschließend fast einem Hustenanfall zum Opfer zu fallen. Die wenigen Gäste, welche die Szene beobachteten, brachen in mehr oder weniger lautes Lachen aus, welches die Dörflein verwundert zur Kenntnis nahm.




  "Isch wees nüschte was es da zu lachdödeln gibt. Isch bin hia, um de Herrn Wööhler zu vernähm´n."




  Einer der Gäste, welcher vermutlich schon mehrere Bier intus hatte, rief der jungen Frau zu:




  "Ja Dirndl wo ham´s denn di auslass´n?"
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  Sieben




  Die Dörflein war eine Marke für sich. Ich bat die Beamtin an einen Ecktisch, wo wir einigermaßen ungestört sprechen konnten. Offensichtlich schickte mir Franz Mühlbauerer dieses Unwetter, in Form seiner Kollegin, hierher um mich auszuhorchen. Sie war unheimlich hektisch, machte fahrige Bewegungen und ihre Fistelstimme nervte extrem. Dazu kam der unvergleichliche Dialekt, welcher der ganzen Erscheinung die Krone aufsetzte. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht hemmungslos zu grinsen. Irgendwie war die Frau eine Witzfigur.




  Sie saß mir gegenüber und musterte mich mit ihren Mausaugen. War die tatsächlich so harmlos wie sie wirkte? Oder beorderte der Hauptkommissar sie hierher, weil sie von allen unterschätzt wurde und in Wirklichkeit ein ausgebufftes Luder war?




  "Nü Herr Wööhler, Se wor´n heude bei de Hödell "Prinzeregent!", stellte sie fest und blickte mir renitent ins Gesicht. Ich nickte und sie fuhr unbeirrt mit ihrem grausamen Dialekt fort.




  "Dorf isch frochen, was Se da wollden?"




  "Klar dürfen Sie fragen Frau Dörflein, nur die Antwort wird Sie vermutlich enttäuschen. Ich war rein zufällig in der Gegend, als ich am "Prinzeregent" vorbei kam und den Menschenauflauf sah."




  Sie belauerte mich misstrauisch und nestelte an ihrer Uniformjacke herum.




  "Ünd des soll isch Ihnen globen?"




  "Mit allem Respekt Frau Polizeimeisterin, es ist mir ziemlich egal, ob Sie mir Glauben schenken. Weshalb sollte ich, Ihrer Meinung nach, mich dort herum getrieben haben?"




  Sie fiel auf den alten Trick nicht herein. Offensichtlich hatte sie in der Polizeischule aufgepasst. Ich wusste selbst, dass man dort als Erstes lernte, auf keine Gegenfragen zu antworten.




  "Se sind Privotdedektiv nischt wohr?"




  Wieder nickte ich, als ihre Mine einen hinterfotzigen Ausdruck annahm.




  "Nü Herr Wööhler, Se werden mia doch nischte im Ernst einreden wöll´n, dass dies een Züfall ist?"




  "Ich kann Ihnen nicht ganz folgen Frau Dörflein."




  "Olso Herr Wööhler, isch bin doch nischte uff de Kartöfflsuppe dahär geschwomm´n. Se waren an de Hödell und just in dem Möment wird een niedagestöchener Mann gefunden. Wie eaklär´n Se mir dos?"




  Jetzt wurde es mir langsam zu bunt. Spinnt die vielleicht doch im höchsten Grad? Ich musste das nervige Weibsstück schnellstens los werden.




  "Wollen Sie mich vielleicht bezichtigen, dass ich den Kerl ertsochen habe? Machen Sie sich nicht lächerlich Frau Dörflein. Dann müssten Sie ein paar hundert Leute verdächtigen. Die standen nämlich, außer meiner Wenigkeit, auch noch um das Hotel herum. Ich bin doch nicht schuld, wenn in China ein Sack Reis umfällt, nur weil ich Privatdedektiv bin!"




  "Wiesö in China?"




  Fassungslos sah ich sie an. War die vielleicht noch blöder als ich annahm?




  "Hm äh - das sagt man bei uns eben so."




  "Aha, dos socht ma bei Ihnen sö? Bei üns, domols in de Dädeea, sochte man: "Wenn de Putz von de Mauer bröselt."




  "Sehen Sie Frau Dörflein. Und sind sie etwa daran beteiligt, wenn der Putz von der Mauer bröselt, nur weil Sie Polizistin sind?"




  Wieder erinnerte sie sich offensichtlich an ihre Ausbildung und ging auf meine Frage nicht ein. Immerhin schien sie über meine Antwort nachzudenken, denn ihr Mundwerk verstummte einige Sekunden.




  "Genn´n Se een gewissen Lüdwich Frööhlisch?"




  Wahrheitsgemäß verneinte ich die Frage. Ich kannte den Mann ja wirklich nicht, ich ahnte nur, dass er Arno Fröhlichs Bruder war und das würde ich der Nervensäge bestimmt nicht auf die Nase binden.




  "Nü, wenn Se den nischte gonnten, wiesö war´n Se dann vor de Hödell?"




  "Jetzt reicht es Frau Dörflein! Ich kannte den Kerl nicht, ebenso wie die anderen hundert Leute vor dem Hotel. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun. Wenn Ihr Chef noch sinnvolle Fragen an mich haben sollte, lassen Sie mich das wissen. Ich komme gerne auf Ihr Kommissariat, um etwaige Unklarheiten zu bereinigen aber nur, wenn Sie mich nicht so einen haarsträubenden Stuss fragen."




  Erstaunt und etwas überfordert sah sie mir nach, als ich mich erhob und das Lokal durch die Küche verließ.
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  Acht




  Merkwürdig war das schon. Nur bewies es nichts. Außer diesem verdammten Wöhler standen noch hunderte von Schaulustigen vor dem "Prinzregent". Man konnte dem Mann daraus keinen Strick drehen. Aber sein Bauchgefühl sagte Franz Mühlbauer, dass der Kerl damit zutun hatte. Sicher war er es nicht, der den Hotelgast niedergestochen hatte, aber Mühlbauer wurde den Gedanken nicht los, dass der ehemalige Drogenfahnder mehr wusste als er preisgab.




  Vielleicht brachte die Dörflein aus dem Kerl etwas heraus. Womöglich nervte die den derartig, dass ihm etwas entfuhr, was er eigentlich besser für sich behielt. Franz Mühlbauer musste grinsen. Diese Dörflein war wirklich in der Lage einem den letzten Nerv zu rauben.




  Wenigstens hatte Mühlbauer einen halbwegs erträglichen Nachmittag, während er seine Akten wälzte und in Ruhe vor sich hin arbeiten konnte, ohne fürchten zu müssen, dass ihn diese Nervensäge wieder zu Tode erschreckt.


  





  Irgendwie tat ihm Wöhler leid. Er fiel, vor einem guten Jahr, einem Komplott der beiden Ganoven zum Opfer in dessen Verlauf er seine Karriere, als Hauptkommissar der Drogenfahndung, beenden musste. Die Frau ließ sich scheiden, das Haus war weg und seit dem verdingte er sich als Privatschnüffler. Er beneidete den Mann wirklich nicht.




  Mühlbauer dachte an den Fall vor einigen Monaten, in welchem Wöhler´s Schwiegervater und sein ehemaliger Chef bei der Drogenfahndung involviert waren. Noch immer war er davon überzeugt, dass Klaus Wöhler wusste, wo sich die Millionen befanden, welche damals im Spiel waren. Hatte der clevere Hund etwas davon abgestaubt? Er war sich nicht ganz sicher und Beweise für seine Annahme gab es ebenfalls keine. Immerhin konnte er den Fall fast restlos aufklären. Bis auf die Kleinigkeit, dass eine Menge Geld bis heute nicht gefunden wurde. Wöhler´s ehemaliger Chef wurde damals vom ungarischen Geheimdienst eliminiert und sein Schwiegervater saß lebenslänglich ein.




  Und nun tauchte dieser Wöhler just in dem Moment auf, wo ein Mordanschlag auf Ludwig Fröhlich verübt wurde. War das wirklich nur ein Zufall?


  





  Inzwischen hatte Franz Mühlbauer beim Einwohnermeldeamt angerufen. Ein Ludwig Frölich war dort nicht erfasst. Man fand einen Arno Fröhlich, welcher in Haidhausen angemeldet war. Das half ihm vermutlich nicht weiter.




  Vielleicht war der Verletzte erst vor kurzem eingereist? Es sprach vieles dafür, denn er wohnte seit zwei Wochen im Hotel "Prinzregent". Das hatte ihm der Portier anhand seiner Gästeliste dargelegt. Vermutlich war er dort nur vorrübergehend, um sich eine Wohnung in München zu suchen. Es war zumindest eine, wenn auch nicht sehr erfolgversprechende, Möglichkeit. Mühlbauer ließ sich von der Telefonzentrale mit der Einreisebehörde verbinden.




  Überraschend schnell und anders, als er es gewohnt war, läutete sein Telefon.




  Allerdings war nicht, wie er vermutete, die Einreisebhörde am Apparat, sondern ein Arzt des "Rechts der Isar".




  "Sind Sie Hauptkommissar Franz Mühlbauer, der ermittelnde Beamte im Fall Ludwig Fröhlich?"




  "Ja, was gibt es?"




  "Ich bin Doktor Krantz, Klinikum "Rechts der Isar". Herr Mühlbauer, wir stehen vor einem Rätsel. Die Stichwunde des Patienten erschien uns erst nicht lebensbedrohlich. Der Mann hatte zwar ziemlich viel Blut verloren, aber mit den üblichen Transfusionen konnten wir seinen Zustand doch so weit stabilisieren, dass wir davon ausgingen, ihn wieder herzustellen."




  "Soll das heißen der Fröhlich ist tot?"




  "Ja leider Herr Mühlbauer. Wie gesagt, wir stehen vor einem Rätsel. Was sollen wir mit der Leiche machen? Hat der Mann irgendwelche Angehörige, die verständigt werden müssen?"




  "Soviel ich weiß nicht, wir sind erst am Anfang unserer Ermittlungen. Hören Sie Herr Doktor. Bitte verschließen Sie das Krankenzimmer sofort und lassen Sie keinen rein. Ich bin, mit zwei Mann der Spurensicherung, in dreißig Minuten bei Ihnen. Nochmals Herr Doktor Krantz, bitte sorgen Sie dafür, dass niemand das Zimmer betritt, bis wir da sind!"
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  Neun




  Karl Roßhaupter war alt geworden. Genau genommen sechzig Jahre. Den Geburtstag feierte er ausgelassen mit Freunden und einigen ausgewählten Kollegen. Das war am ersten August dieses Jahres, wo er den Nebenraum seiner Stammkneipe reservieren ließ. Man trank bis in die frühen Morgenstunden und am nächsten Tag war er sicher, dass er seinen nächsten Geburtstag nicht mehr erleben würde, so hundeübel wie ihm war. Das blieb dem Pathologen in unauslöschlicher Erinnerung und er nahm sich vor, seinen Ehrentag, wenn überhaupt, in Zukunft nur mehr im Kreise der Familie zu begehen.




  Seit fast dreißg Jahren versah er seinen Dienst in der Münchener Pathologie und hatte schon eine Menge Leichen auf dem Tisch gehabt. Der Tod war sozusagen sein Geschäft. Bisher ging er seiner Arbeit ziemlich pragmatisch nach. In letzter Zeit überkamen ihn des Öfteren unangenehme Gedanken, was sein eigenes Leben und dessen absehbares Ende betraf. Er würde vermutlich, wenn es soweit war, nicht auf so einem Edelstahtisch landen aber die Zeit, welche er noch hatte, war begrenzt. Seine Geburtstagsfeier führte ihm plastisch vor Augen, dass er nicht mehr der Jüngste war.




  Roßhaupter öffnete eines der Kühlfächer in denen seine "Patienten", wie er sie meistens nannte, untergebracht waren. Er sollte die Leiche als Nächstes obduzieren. Der Mann wurde in einem Münchener Hotel niedergestochen, noch lebend ins Krankenhaus verfrachtet, wo man ihm Bluttransfusionen verabreichte. Noch am selben Tag verstarb das Opfer und nun lag er bei ihm in einer Kühlzelle.




  Hauptkommissar Franz Mühlbauer war offensichtlich der Auffassung, dass der Kerl nicht seiner Stichwunde erlag.




  Roßhaupter kannte den brummigen Kriminaler seit er hier war. Mühlbauer war sieben Jahre jünger als er und man verstand sich relativ gut, auch wenn er sich, ihm gegenüber, manchmal ziemlich genervt und ungeduldig gab. Aber er schätzte den Mann und meistens hatte der auch den sogenannten "Riecher", wenn es um vermeintlich klare Todesumstände ging.




  Er schob seinen "Patienten" auf den Obduktionstisch, nahm das Tuch ab und holte sich die Akte, welche er von Mühlbauer erhalten hatte.




  Der Bericht eines Arztes aus dem "Rechts der Isar" war beigelegt, dem man unschwer entnehmen konnte, dass man dort unschlüssig war. Ein gewisser Doktor Krantz erging sich lediglich in Mutmaßungen über den Grund des Ablebens seines Patienten.




  Roßhaupter drehte die Leiche um. Die Stichwunde befand sich am Rücken auf der rechten Seite, zwischen dem dritten und vierten Rippenbogen. Also kein Herzstich konstatierte der Pathologe. Dem Bericht konnte er entnehmen, dass dieser Mann so gut wie über den Berg war. Am darauffolgenden Tag wollte man ihn sogar aus der Intensivstation in ein Krankenzimmer verlegen.




  Er steckte eine Sonde in den Stichkanal und konnte feststellen, dass die Wunde nicht besonders tief war. Der Mann hatte zwar ziemlich viel Blut verloren, war aber rechtzeitig gefunden worden, so dass man ihm mittels Blutkonserven das Leben retten konnte.




  Karl Roßhaupter sah an der Leiche ansonsten keine weiteren Verletzungen, welche das Ableben erklären konnten. Der Stich war zwar nicht ganz ohne, aber bestimmt nicht tödlich. Was also hat den Mann umgebracht?, fragte sich der Mediziner, als die Tür aufflog und Mühlbauer herein platzte. Als er sich zu dem Kriminaler umdrehte sah ihn der schnurgerade an.




  "Und?"




  "Was und?", fragte Roßhaupter ungehalten, wohl wissend, was Mühlbauer von ihm hören wollte.




  "Na was schon! Hast du was greifbares?"




  "Hör mal Franz, ich habe den Kerl vor fünf Minuten aus der Kühltruhe gezogen. Er ist noch eiskalt und ich bin Mediziner, kein Hellseher! Aber eines kann ich dir gewiss sagen, an dem Stich ist er bestimmt nicht gestorben."




  "Dachte ich mir."




  Dann drehte er auf dem Absatz und verschwand so schnell wie er auftauchte.




  Roßhaupter schüttelte den Kopf. Der Kerl wurde auch immer grießgrämiger, dachte er ziemlich angesäuert und widmete sich seiner Leiche.
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  Zehn




  Als ich aufwachte war es kurz nach neun. Letzte Nacht blieben mir die Heimsuchungen meiner Ex Frau erspart. Seit meiner Scheidung, vor gut einem Jahr, träumte ich fast jede Nacht von ihr oder ihrem kriminellen Vater. Und diese Träume waren schrecklich. Jedesmal wachte ich schweißgebadet auf und hatte höllische Kopfschmerzen, die erst gegen Mittag erträglicher wurden.




  Vielleicht hatte ich jetzt mein Tief überwunden und diese angsteinflösenden Albträume gehörten endlich der Vergangenheit an?




  Vermutlich wäre es zwischenzeitlich angebracht mit Karin eine Aussprache zu halten, denn seit der Scheidung sah ich sie nicht mehr, wenn man von den paar Minuten absah, als ich mich mit ihr im Forsthaus Wöhrnbrunn traf.




  Damals wollte sie mit mir sprechen, als man ihren sauberen Herrn Vater verhaftete. Vermutlich hatte der sie geschickt, um sein Unheil irgendwie abzuwenden. Ich fertigte sie seiner Zeit kurz und unnahbar ab. Schließlich hatte mich mein famoser Herr Schwiegervater in Teufelsküche gebracht und faktisch in den Ruin getrieben. Er betrieb mit meinem ehemaligen Chef ein abgekartetes Spiel, was vor über einem Jahr mein gesamtes Leben auf den Kopf stellte und zur Scheidung führte.




  Mit großzügigen Geschenken wollte man mich damals einlullen. Und ich Idiot bemerkte erst, als es zu spät war, dass die beiden Kerle hinter meinem Rücken ihre kriminellen Machenschaften abwickelten. Als ich ihnen dann auf die Schliche kam und alles daran setzte, ihre krummen Geschäfte aufzudecken, entzog man mir die Freundschaft. Aber nicht nur die, auch das Haus und den Jaguar, welches alles offiziell Karin gehörte. Von einem auf den anderen Tag stand ich da, mit dem was ich auf dem Leib trug. Zudem war es das Ende meiner Karriere bei der Polizei, Abteilung Drogenfahndung. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob Karin von all dem wusste. Wenn ich nach meinem Bauchgefühl ging, vermutlich nicht. Aber konnte ich sicher sein? Egal, jetzt war es ohnehin zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.




  Kein Wunder, dachte ich, dass mich seit dieser Zeit die furchtbarsten Albträume verfolgten.




  Ich schüttelte die trüben Gedanken ab, stand auf und begab mich unter die Dusche. Ich fühlte mich etwas besser als sonst und nahm mir vor, im "Rechts der Isar" vorbei zu sehen. Vielleich war Ludwig Fröhlich inzwischen ansprechbar. Ich musste herausfinden, so lächerlich mir das Ganze auch erschien, ob der Kerl seinem Bruder diese Bulldoggenameise geklaut hatte, oder wie er es ausdrückte, seine überaus wertvolle und seltene "Nothomyrmecia macrops" entführte.


  


  Es war fast elf Uhr als ich die Halle des Klinikums betrat. Am Empfangsschalter stand eine wartende Schlange von Menschen, die hier offenbar Auskünfte einholen wollten. Ich fügte mich in mein unabänderliches Schicksal und reihte mich in die Wartenden ein. Ich hasse Warteschlangen und ich hasse Krankenhäuser, sowie ich eigentlich alles hasse, was mich von meiner Arbeit abhält.




  Ich war gespannt, was dieser Ludwig Fröhlich für ein Typ war. Sah er ähnlich mikrig und verrückt aus, wie sein Bruder? Und hatte er ebenfalls so eine behandlungsfähige Meise? Ich musste grinsen obwohl mir, im Angesicht der Menschenschlange, nicht danach war. Diesen Arno Fröhlich konnte man wirklich als sonderbar bezeichnen. Wie schaffte man es nur in einer Wohnung zu leben, die außer Holzkisten und Terrarien keinerlei persönliche Gegenstände enthielt? Außerdem war es ein Geruchserlebnis der eigentümlichen Art, welches in seiner Behausung vorherrschte. Wo schlief der Kerl? In einem seiner Terrarien? Bei dem komischen Kauz hätte mich das nicht gewundert.




  Jetzt befanden sich nur noch zwei Personen zwischen mir und dem Schalter, hinter welchem eine durchaus attraktive Enddreißigerin saß. Sie war brünett, das halblange Haar ging ihr etwas über die Ohren und obwohl sie nicht geschminkt zu sein schien, sah sie, für ihr Alter, jugendlich aus.




  Der Mann, welcher jetzt an der Reihe war, wandte sich an die Brünette und ließ mich aufhorchen, als der Name Fröhlich fiel. Der Frager war von großer Statur und mit seinem gepflegten, antrazithfarbenen, Anzug eine stattliche Erscheinung. Das Alter konnte ich, da mir der Mann den Rücken zu kehrte, nicht genau bestimmen. Ich schätzte ihn auf etwa fünfzig. Ich drängte mich etwas nach vorne, um dem Gespräch folgen zu können, als sich die Frau zwischen uns erbost umdrehte und mich rügend ansah. Ich hob entschuldigend die Schultern, worauf sie sich, mit hochgezogenen Augenbrauen, und kopfschüttelnd wieder dem Schalter zuwandte.




  "Es tut mir leid mein Herr. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Herr Fröhlich gestern verstorben ist."




  Die Brünette sah den stattlichen Mann sichtlich peinlich berührt an, als sie ihm diese, wenig erheiternde, Mitteilung machte.




  In das Guckloch, mit einer Sprechmembrane versehen, sagte der Mann etwas, das ich nicht verstehen konnte, worauf die Empfangsdame meinte, sie sei nicht sicher, aber vermutlich wäre der verstorbene Patient in das Gerichtsmedizinische Institut überführt worden.




  Ich war wie elektrisiert. Der Typ vor mir kannte offenbar diesen Ludwig Fröhlich. Gut möglich, dass er auch den Bruder kannte. Was mir weniger gefiel, mein einziger Anhaltspunkt war aus dem Leben geschieden. Ich musste unbedingt den Mann im Anzug sprechen.




  Er bedankte sich ohne sichtliche Reaktion und ging zum Ausgang. Als ich mich aus der Schlange der Wartenden entfernte, drehte sich die Frau vor mir um und sah mich abermals rügend an. Für sie war ich vermutlich ein renitenter Verrückter, der erst drängelte und kurz vor dem Ziel einfach ging.




  Der elegante Typ verschwand durch den Ausgang und wandte sich nach links. Ich blieb hinter ihm, während er sich offenbar in Richtung der Parkplätze bewegte. Als er auf eine schwarze Limousine, der oberen Preisklasse, zuging, sprang ein dunkel gekleiderter Mann heraus und öffnete ihm die hintere Tür der Nobelkarre.




  So wie ich das sah, war der Kerl einer aus den oberen Kreisen. Wenn ich den mitten auf dem Parkplatz ansprach, würde er mich vermutlich eiskalt abblitzen lassen, oder seinen Chaufeur ermuntern mich zu entfernen. Ich disponierte um und lief zu meiner Rostlaube, die mir jetzt noch schäbiger vorkam.




  Als der dunkle Wagen langsam vom Gelände rollte, orgelte ich am Anlasser. Die Scheißkarre zickte mal wieder wie ein störrischer Esel. Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, welches offenbar erhört wurde, denn die müden Kolben nahmen ihren Dienst auf, nicht ohne den halben Parkplatz in eine bäuliche Rauchwolke zu tauchen.




  "Danke!", sagte ich nach oben, was ich mir besser gespart hätte. Aus dem Motorraum drang ein knirschendes Geräusch und dann herrschte Stille. Fluchend versuchte ich das Handschuhfach zu öffnen, welches bisher noch nie klemmte. Heute machte es eine Ausnahme und gab sich bockig. Als ich es endlich schaffte, bog die dunkle Limousine auf die Hauptstraße. Ich griff nach dem Kugelschreiber in diesem renitenten Fach und notierte mir gerade noch die Autonummer auf meinem linken Handrücken, als der Wagen meinem Blickfeld entschwand.




  Es war eine Münchener Landnummer. Ich stieg aus dem Auto und trat wütend gegen die Tür, welche darauf krachend zu flog.




  "Verdammte Scheiße!", fluchte ich, ging die Dietlindenstraße hinauf und war stinksauer. Diese verwahrloste Dreckskarre hätte ich schon vor Monaten auf den Müll werfen sollen. Als ich mich etwas beruhigt hatte, tat mir mein unnötiger Gefühlsausbruch bereits wieder leid. Leistete mir das Auto doch wertvolle Dienste als ich, fast pleite, vor dem Nichts stand. Es war zwar manchmal ziemlich mürrisch doch immer immer da wenn ich es brauchte. Nach der Scheidung, ohne Job und feste Einkünfte, war ich froh den alten Wagen, für ein paar hundert Euro, zu ergattern.




  Aber nun hauchte das treue Gefährt offenbar sein Leben aus. Das knirschende Gräusch aus dem Motor verhieß nichts Gutes. Fast fühlte ich so etwas wie Mitleid.




  Als das Taxi langsam an mir vorbei rollte winke ich dem Fahrer, welcher mein Zeichen gottlob bemerkte und an den Staßenrand fuhr.




  "Wo wolln´s denn hin?", fragte der Mann, als er mir die Tür öffnete. Diese Frage hatte ich mir selbst noch nicht gestellt, weshalb ich unschlüssig die Schultern hob. Verwundert schielte der Taxler zu mir herüber und runzelte die Stirn. Vermutlich nahm er an, dass ich einer von denen war, die alleine und frustriert mit ihrem Tag nichts besseres anzufangen wussten und dann, aus purer Verzweiflung, in ein Taxi stiegen, um wenigstens für ein paar Minuten mit einem menschlichen Wesen zu sprechen.




  "Meine Karre hat eben den Geist aufgegeben. Können Sie mir eine gute Werkstätte empfehlen, wo man auch gebrauchte Autos bekommen kann?"
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